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Grasse (Alpes-Maritimes). — Generalansicht.

5lber 3000 Kilogramm Bofen finb im günftigften pralle not»
wenbig, um oiit Kilogramm Stofenöl 3u gewinnen. Das
Bofenöl wirb burd) Defoliation ber Blumenblätter mit
SBaffer getoonnen, es fammelt fid) auf ber Oberfläche bes
2Baffers allmäblid) an. Obwohl nur fe£)r geringe Btengen
bes Oeles fid) im ÎBaffer löfen tonnen, fo reichen fie bod)
aus, um biefem einen fehr ftarfen Duft 3U oerleihen. Die
nteiften Bofen oon ©raffe bienen 3ur £erftellung oon Bofen»
pomabe unb roerben 3U biefem 3med in Srett maceriert.
SBätjrenb fotd)c Bofenpomabe ben faft unoeränberten Duft
frifdjer Blüten bewährt, ioeid)t bas Bofenöl in feinem BSohl»
gcrud) etioas oon ihnen ab. Der ©omabe entäieljt man mit
Nïfohol bas ©fprit be Bofe, eines ber feinften ©arfüms.
îtufjer ben bereits genannten roerben Beitdjenblüten, B?i»
mofen, Stetten, Befcben, ©crânien, 3itronenmeIiffe, ©ftragon,
Bfcffermin3e, Bosmarin, fiaoenbel unb Dhptnian oer»
arbeitet, ©tlidje baoon road)fen roilb unb roerben im Som»
nter oon grauen unb ftinbern auf ben öügeln ber llm=
gebung gefammelt.

©raffe hat 32 Barfümfabriten. Die jjrremben, bic fie
3U befidjtigen loiinfchen, werben in 3Uoortommenber SBeife
empfangen unb in allen Bäumen herumgeführt. Btan hat
alfo offenbar toine Nngft oor Nachahmungen, unb bas ift
auch itid)t nötig, benn biefc 3nbuftrie ift mit bem Blüten»
rcid)tuttt ber gaitäen ©egenb fo oerantert, bah fie nid)t
fo ohne weiteres anbersioohin oerlegt roerben tonnte. Buch
hat niait bas ©efiibl, baft bie ttrbcitsfräftc in ber fran»
3öfifd)cit Brooence nod) bebeutenb billiger finb, als in
anbern ©egenben. 3n ben Barfümerien arbeiten haupt»
fädjlid) grauen. Btan finbet teine großen gabriffäle, teine
furrenbett unb preffcnbeit Btafchinen, fottbern Saboratorien.
Unb in biefeit Saboratorien toirb peiitlid) genau gearbeitet:
„©.raftbeit ift bie erfte gorberung in unferer Brbeit";
„tDöflidjfeit unb 3uoortomment)eit gegenüber ben gremben
unb ben 3ameraben tentt3eid)nen ben guten Arbeiter."
Soldje unb ähnlid)e Sprüche ftehen an ben 2Bänbcn biefer
Brbcitsräume. 3u bcher3igen wären fie fidjertid) nodj an
oieten anbern Orten.

Btan 3cigte uns bie Deftillationsapparate, bie ©haffis,
hohe Sdiidjten oon in Ô0I3 eingerahmten ©lasplatten, auf
weldje jeweils bas gett geftridjen unb bie frifchen Blüten
geftreut werben. Diefe Blüten miiffen täglich erneuert wer»
ben, bis bas Sett fid) gaii3 mit Duft gefättigt hat. Das
bauert bei 3asmin 3. B. 30 Dage, bei Beildjen 14 Dage.
Der Duft wirb nachher bent Sett mittelft reinem BItohol
ent3ogen unb biefcs für bie Seifenfabrifation oerwenbet.
3m 3weiten ©erfahren beftilliert man bie Blüten mittelft |

SBaffer unb erhält fo bie bereits ge=

nannten ©ffe^en. Diefe tommen bann
erft noch in bie groffen Barfümfabriten
im 3nnern grantreidjs, wo fie 311 Bar»
füms jeber ©üte 3erfd)nitten unb ge=

mifdjt werben. Beine ©rseugniffe oon
©raffe betommt ber ftonfument wohl
feiten 3U taufen, aufjer er würbe fid)
in ber Sabril fetbft umfehen. Dafür
hat man allerbings ©elegen'heit. 3ebe
Sabril hat einen luiuriös eingerichteten
Bertaufsraum, wo man fid) mit Düften,
Salben, Bomaben, Buber ic. oerpro»
fiantieren tann. Btan fteht hier meiftens
in einer 2BoIte oon B3ohIgerüd)en unb
nicht genug, befliffene Bertäuferinnen
tommen mit bem 3erftäuber unb ftem»
pein uns 3U wanbernben Betlamen. Der
Duft fifet heute nod) in meinem Btantel
unb ruft mir ben fchönen Dag oon
©raffe in bie ©rinnerung 3urüd. A. V.

3)rci att=ltaXienifd>e 9îot>elIen.
(Ueberfefct oon ffj. 3cHer.)

(gbetmut.
Bon S- Bananti.

©in guter Btann hatte brei Söhne, unter bie er fein
©rbe teilte. Itebrig blieb noch ein Diamant oon feltenem
SBert, ben ber Bater bemjenigen feiner Söhne geben wollte,
ber im 3eitraum eines 3abres bie fd)önfte unb ebelfte
Öanblung oollbringe.

Die brei Brüber 3ogen fort unb tehrten 3ur feft»
gefegten 3eit wieber 3urüd. Der ©rftgeborne er3äblte:
„BSährenb biefer 3eit hat mir ein grember all feine ôabe
anoertraut; er hatte tein anberes Bfanb oon mir als mein
SBort. SIber id) habe ihm alles wieber fo 3urüdgegeben,
wie er es mir anoertraut hatte, nach bem ©efeh ber Be=
ligiott."

„Du haft getan, was 3U tun beine Bflid)t war", ant»
wortete ber Bater, „hätteft bu nid)t fo gehanbelt, bann
tonnte man oor Sd)anbe fterben, benn ©hrlidjteit, Bed)t»
fdjaffenheit ift heilige Bflidjt. Deine ôanblung ift barum
nid)ts anberes als ein Bit ber ©eredjtigteit, fie ift aber
teine ebelmütige Dat."

Der 3wcitälteftc fpradj: „3<h befanb midj am Ufer
eines wilben gluffes, als ein 3nabe hineinfiel unb 3u er»
trinten brohte. 3d) warf mich fofort ins SBaffer unb rettete
ihn, fo mein eigenes Beben auf bas Spiel fehenb."

„Das nennt man Btenfchlidjteit", fagte ber alte Bater,
„aber nicht ©belmut."

Da er3ähtte ber britte Sohn, wie er feinen Dobfeinb
antraf, als biefer am Banbe eines Bbgrunbes eingefdjlafen
war unb bie tleinfte Bewegung ihm ben Dob gebracht hätte,
unb wie er ihn fo oorfidjtig als möglich gewedt habe, um
ihn aus biefer lebensgefährlichen Sage 3U befreien.

„O mein guter Sohn", rief ber alte Bater aus, ihn
umarmenb, „bu haft ben Diamanten oerbient!"

3)te 9Dîimd)e unb ber Sembler.
Bon fieonarbo ba Binci.

Die gran3isfaner=Btöndje haben 3U beftimmten 3eiten
bes 3ahres ihre gaftentage, an benen fie in ihren ftlöftern
tein glcifd) effen bürfen.

©s gefchah einmal, als 3wei biefer Btöndje fid) auf
I einer Beife befanben, bah fie in einem tieinen BJirtshaufe
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(wrasse — (^eneraIsn3Ì('ì»ì.

Aber 3000 Kilogramm Rosen sind im günstigsten Falle not-
wendig, um ein Kilogramm Rosenöl zu gewinnen. Das
Rosenöl wird durch Destillation der Blumenblätter mit
Wasser gewonnen, es sammelt sich auf der Oberfläche des
Wassers allmählich an. Obwohl nur sehr geringe Mengen
des Oeles sich im Wasser lösen können, so reichen sie doch

aus, um diesem einen sehr starken Duft zu verleihen. Die
meisten Rosen von Grasse dienen zur Herstellung von Rosen-
pomade und werden zu diesem Zweck in Fett maceriert.
Während solche Rosenpomade den fast unveränderten Duft
frischer Blüten bewährt, weicht das Rosenöl in seinen: Wohl-
geruch etwas von ihnen ab. Der Pomade entzieht man mit
Alkohol das Esprit de Rose, eines der feinsten Parfüms.
Außer den bereits genannten werden Veilchenblüten, Mi-
mosen, Nelken, Reseden, Geranien, Zitronenmelisse, Estragon,
Pfefferminze. Rosmarin, Lavendel und Thymian ver-
arbeitet. Etliche davon wachsen wild und werden im Som-
mer von Frauen und Kindern auf den Hügeln der Um-
gebnng gesammelt.

Trasse hat 32 Parfümfabriken. Die Fremden, die sie

zu besichtigen wünschen, werden in zuvorkommender Weise
empfangen und in allen Räumen herumgeführt. Mau hat
also offeubar keine Angst vor Nachahmungen, und das ist
auch nicht uötig, denn diese Industrie ist mit dem Blüten-
reichtum der ganzen Gegend so verankert, daß sie nicht
so ohne weiteres anderswohin verlegt werden könnte. Auch
hat man das Gefühl, daß die Arbeitskräfte in der fran-
zösischen Provence noch bedeutend billiger sind, als in
andern Gegenden. In den Parfümerien arbeiten Haupt-
sächlich Frauen. Man findet keine großen Fabriksäle, keine

surrenden und pressenden Maschinen, sondern Laboratorien.
Und in diesen Laboratorien wird peinlich genau gearbeitet:
..Exaktheit ist die erste Forderung in unserer Arbeit":
..Höflichkeit und Zuvorkommenheit gegenüber den Fremden
und den Kameraden kennzeichnen den guten Arbeiter."
Solche und ähnliche Sprüche stehen an den Wänden dieser
Ärbeitsräume. Zu beherzigen wären sie sicherlich noch an
vielen andern Orten.

Man zeigte uns die Destillationsapparate, die Chassis,
hohe Schichten von in Holz eingerahmten Glasplatten, auf
welche jeweils das Fett gestrichen und die frischen Blüten
gestreut werde». Diese Blüten müssen täglich erneuert wer-
den. bis das Fett sich ganz mit Duft gesättigt hat. Das
dauert bei Jasmin z. B. 3V Tage, bei Veilchen 14 Tage.
Der Duft wird nachher dem Fett mittelst reinem Alkohol
entzogen und dieses für die Seifenfabrikation verwendet.
Im zweiten Verfahren destilliert man die Blüten mittelst >

Wasser und erhält so die bereits ge-
nannten Essenzen. Diese kommen dann
erst noch in die großen Parfümfabriken
im Innern Frankreichs, wo sie zu Par-
füms jeder Güte zerschnitten und ge-
mischt werden. Reine Erzeugnisse von
Grasse bekommt der Konsument wohl
selten zu kaufen, außer er würde sich

in der Fabrik selbst umsehen. Dafür
hat man allerdings Gelegenheit. Jede
Fabrik hat einen luxuriös eingerichteten
Verkaufsraum, wo man sich mit Düften,
Salben, Pomaden, Puder w. verpro-
fiantieren kann. Man steht hier meistens
in einer Wolke von Wohlgerüchen und
nicht genug, beflissene Verkäuferinnen
kommen mit dem Zerstäuber und stem-
peln uns zu wandernden Reklamen. Der
Duft sitzt heute noch in meinem Mantel
und ruft mir den schönen Tag von
Grasse in die Erinnerung zurück. V.
»»»

Drei alt-italienische Novellen.
(Uebersetzt von H. Keller.)

Edelmut.
Von F. Pananti.

Ein guter Mann hatte drei Söhne, unter die er sein
Erbe teilte. Uebrig blieb noch ein Diamant von seltenem
Wert, den der Vater demjenigen seiner Söhne geben wollte,
der im Zeitraum eines Jahres die schönste und edelste
Handlung vollbringe.

Die drei Brüder zogen fort und kehrten zur fest-
gesetzten Zeit wieder zurück. Der Erstgeborne erzählte:
„Während dieser Zeit hat mir ein Fremder all seine Habe
anvertraut: er hatte kein anderes Pfand von mir als mein
Wort. Aber ich habe ihm alles wieder so zurückgegeben,
wie er es mir anvertraut hatte, nach dem Gesetz der Re-
ligion."

„Du hast getan, was zu tun deine Pflicht war", ant-
wortete der Vater, „hättest du nicht so gehandelt, dann
könnte man vor Schande sterben, denn Ehrlichkeit, Recht-
schaffenheit ist heilige Pflicht. Deine Handlung ist darum
nichts anderes als ein Akt der Gerechtigkeit, sie ist aber
keine edelmütige Tat."

Der Zweitälteste sprach: „Ich befand mich am Ufer
eines wilden Flusses, als ein Knabe hineinfiel und zu er-
trinken drohte. Ich warf mich sofort ins Wasser und rettete
ihn, so mein eigenes Leben auf das Spiel setzend."

„Das nennt man Menschlichkeit", sagte der alte Vater,
„aber nicht Edelmut."

Da erzählte der dritte Sohn, wie er seinen Todfeind
antraf, als dieser am Rande eines Abgrundes eingeschlafen
war und die kleinste Bewegung ihm den Tod gebracht hätte,
und wie er ihn so vorsichtig als möglich geweckt habe, um
ihn aus dieser lebensgefährlichen Lage zu befreien.

„O mein guter Sohn", rief der alte Vater aus, ihn
umarmend, „du hast den Diamanten verdient!"

Die Mönche und der Händler.
Von Leonardo da Vinci.

Die Franziskaner-Mönche haben zu bestimmten Zeiten
des Jahres ihre Fastentage, an denen sie in ihren Klöstern
kein Fleisch essen dürfen.

Es geschah einmal, als zwei dieser Mönche sich auf
> einer Reise befanden, daß sie in einem kleinen Wirtshause
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mit einem reifenben Sänbler 3ufammentrafen unb fid) mit
itjm an ben gleichen ©ifdj festen. T)od) bic armfelige ©aft«
ftätte tonnte ihnen nur ein einiges gefottenes Subn bieten,
©er fdjlaue Sänbler, ber befürchtete, biefes tonnte taum
für ihn genügen, toanbte fid) an bie SRöncbe unb fagte:
„2Benn id) mid) red)t erinnere, fo ift jefet gaften3eit, in ber
ihr feine 2Irt oon gleifd) effen bürft." ©ie armen SRöndje
tuaren nach ber ©rbensregel bes heiligen graii3 ge3roungen,
bies 3U bejahen, unb ber Sänbler, glüdlid) über feine liftige
grage, ah bas gan3e Sufm für fid) allein auf. ©ie 3toei
oerbuhten gran3isfaner tonnten inbeh mit gierigen SBliden
3ufet)en, toie bas fd)öne Subu oerfdjroanb unb muhten fid)
mit Suppe unb 5Reih begnügen.

2fls bie brei gefättigt toaren, brachen fie 3ufammen
auf unb gingen miteinanber fürbah. fRadjbem fie einige
Seit getuanbert roaren, alle brei 3U guh — bic HRöndjc
aus 2Irmut, ber Sembler aus ©ei3 — tarnen fie an einen
3ictnlid) tiefen unb breiten gluh. ©iner ber SRöndje —
beibe roaren barfuh — lub ben Sänbler auf feine Schul«
tern, um ihn über bas SBaffer 3U tragen, ©odj als er
mit ihm in ber SRitte bes gluffes angelangt mar, ftanb er
plöhlidj ftill toie feiner3eit ber heilige ©briftopborus, toanbte
fein ©efidjt bem Sembler 3U unb fragte: „Sag mir einmal,
trägft bu ©elb bei bir?" — ,,2Bie fannft bu nur benten",
entgegnete biefer faft beleibigt, „bah toir Saufleute ohne
©elb herumreifen mürben?" — ,,2ld)", fagte barauf febein«

heilig ber SRönd), „unfer ©rben oerbietet uns, ©elb 3U

tragen", unb toarf ben Sänbler in SBaffer.

3Bie ©fjino üoit £acco einen 2lbt feilte.
23on St. 23ernharbin oon Siena.

©bino oon ©acco mar ein roeifer ÎRann.
©ines ©ages begegnete ihm ein feifter 2fbt, ber ins

23ab nad) 93etrinuoIo gehen roollte, um bort eine ©ntfet«
tungsfur 3U machen, ©a fagte ©bino 3U ihm: „2Bot)in
geht 3br?" 3ener antroortete: „3d) mill nach ^ßetrinuolo
ins 23ab." — „2Boran leibet 3hr benn?" — ©er ©tbt
entgegnete: „3d) gehe hin, ba man mir gefagt hut, bah
id) bort roieber gan3 gefunb merbe, meil man bort nicht
effen barf, roas man gerne möchte." ©bino fagte: ,,©a
Iaht nur mid) madjen. 3d) merbe ©ud) heilen, roie es fonft
fein Sab unb fein SRenfdj unb niemanb tann auf ber
Sßelt."

©er bide 2lbt mar's 3ufrieben, unb ©bino fchloh ihn
in ein oergittertes Simmer ein unb gab ihm ein paar ©age
nur eine Sanbooll Söhnen 3U effen unb ein roenig frifebes
©Baffer 3U trinten. ©er ©Tbt, um nidjt Sungers 3U fterben,
ah oon biefen Söhnen unb tränt bas ©Baffer. fRad) 23er«

lauf oon oier ©agen lieh ihm ©bino ein tiein menig Srot
geben unb roieber ©Baffer ba3u. ©r ah biefes Srot, bas ihn
roie ber feinfte Scderbiffen büntte. 2lm folgenben ©ag be«

tarn er roieber ein roenig oon biefem trodenen, oerfd)immeIten
Srot unb ©Baffer ba3U. 2Iuf biefe ©Beife lieh ©hino roieber
einige ©age oergehen, bann enblich nahm er ihn aus bem
Simmer unb fragte ihn: „©Bie bünft es ©ud) nun um ben
ÏRagen herum? fRidjt roabr, oiel beffer?" — ,,©, o, o,
mir ift, als tonnte id) Steine effen!" rief ber 2lbt aus.
Sagte ©hino: „©laubt 3br, bah 3br im Sab auch fo
fchnell geheilt roorben roäret?" — ©er 2Ibt muhte oer«
neinen. — ©hino: „©Bie oiel hattet 3br im Sab be3ahlen
miiffen für eine Sur?" — Sagte ber ©tbt: „Ungefähr
fed)3ig glorinen." — ©hino: „3eht gebt 3br mir biefes
©elb, bann bin id) 3ufricben; bie Sauptfadje ift, bah 3hr
nun geheilt feib."

©Iis ber ©Ibt bann nach fRorn ging unb gefragt rourbe,
roie er fo fchnell oon feiner ©idleibigteit geheilt roorben fei,
er3ähltc er, bah ©hino ihn furiert habe. Unb jebem, ber
auch an biefem Uebel litt, riet er: „Seht 3U ©hino oon
©acco!"

2)er (Sttgefortrt. e

©ine Scbroabengefdjidjte oon ©mil Strauh-
Se d) ft es S a p i t e I.

„So? gibt's einen Suben?" ©ies fdjalfbafte ©Bort feiner
grau tlang ihm roäbrenb ber Seimfahrt plöhlidj im Ohre
roieber, unb er hielt unroilltürlid) mit einem harten IRud
bas fRoh an; an ben Ohren bcsfelben, bie fid) oergebens
burd) 3uden ber fdjroärmenben Sdjmeihmüden 3U mehren
fudjten, fdjaute er oorbei ins ©Bette, fah aber nidjts ctls
bic beiben gequälten, unfteten Ohren unb fdjämte fid), als
ftehe feine grau oor ihm, blide ihn mit ihren grauen,
flugen 2lugen ruhig an unb lächle ein roenig, unb er 3udtc
3ufammen unb hätte fid) gerne oertrochcn; ba er bas aber
nidjt tonnte, fdjrie er: ,,©unberfd)ieh! Sannft bu am ©nb
alles? ©ud nidjt fo bumm, ober —!" ©Iis er inne warb,
bah er gefprocfjen hatte, fah er fich um, nahm bie 3ügcf
auf unb brummte: „©ummes 3eug! heim muh ich ja
bodj! Sie foil mir nur fommen!" unb trieb ben Sdjimmcl an.

©Iis bie grau am anbern ©ag burd) teilnebmenbc ©äftc
bas freubige ©reignis erfuhr, bacfjte fie in fid) hinein«
lädjelnb: „21, barum ift er fo ftill !" lieh ihn aber gar nidjts
merten. Sic hoffte, burd) biefen fühlbaren fRafenftüber mühte
ber ÏRann 3ur Sernunft fommen unb bas Serhältitis ein
©nbe finben; man hatte es ja fdjon erlebt, bah ein ©ut=
3enb Sinber nadjeinanber SRäbchen roaren unb bann erft
fein Snabe mehr fam. Sefchämt unb fleinlaut genug fchien
er ja, unb fo freute fie fid) benn in friebfertigen ©e=
banfen audj fchon auf bic Stunbe, roo er in rauhbauhiger,
ftachliger 3crfnirfd)theit fid) ihr langfam unb plump nähern
unb es nur eines milben, harmlofen SBortes oon ihr be«

bürfen roürbe, um fRauljeit unb Stacheln oon ihm ab3U=

ftreifen unb bie hilflofe iReue bes roeidjen, eigenfinnigen
Sinbes übrig 3U haben, ©r aber erroartete oon ©ag 3U ©ag
eine fpihe ober fchabenfrohe 23emerfung oon ihr, auf bic
er ihr bienen unb bamit bie herrfdjenbc fdjamhafte Spannung
brechen fönnte, unb roie er umfonft roartete, fo erhob fid)
unb rouchs ber ©roh in feinem oieredigen Sdjäbel. 2Bol)t
fühlte er ein llnredjt gegen feine grau; aber burdj bie ©nt=
täufchung unb beren Sohn roar er fo oerrounbert unb geregt,
bah er feinen 2Beg 3um iRecht unb 3um grieben fanb unb
nur trohig fein 23erouhtfein 3U betäuben fudjte.

2Bar es ihm in ber SBochenftube, unter ber 2Bud)t bes

plöhlidjen Salages nicht gelungen, feine ©nttäufdjung 3U

oerbergen unb ber Sdjabenfreube ber Seilte 3uoor3ufommen,
fo oermodjte er nachher boch 3iemlid) gut, fid) ber lauemben
unb forfdjenben fReugier gan3 3ufrieben unb oateroergnügt
3U 3eigen, unb ob er bie ©aufe nun auch gern gefpart hätte,
fo erroiberte er boch auf bie erfte, leife 2fnfpielung gan3
luftig: „greilidj gibt's eine ©auf! unb roas für eine!" unb
badjte: ,,©rab 3U Seib, ihr Sogen! 3I)r habt mid) nod)
lang nicht!"

*

Unb am 3toeiten Sonntag nach ber ©eburt mar bic
©aufe, unb 3U bem barauffolgenben ©Ifen im „©îebftod"
roar burd) einen an ber 2Birtfd)aftstür angeflebten 3ettcl
cingclaben, roer £uft hätte.

©ie ©orffirdje roar geftopft ooll, aud) blieb nach beut
©ottesbienft alles 3ur ©aufe ba, unb trohbem es roährenb
ber Sanblung tüchtig 3U regnen anfing, ftanben boch, als
ber ©äufling fortgetragen rourbe, bie 5lirdjgänger bid)t«
gebrängt oor ber ©ür, unb es foftete bic immer nod) blaffe
2fgathe mandj oolle Slutroelle Dom Sersen 3um Sopf, bis
fie 3roifd)ett bem ©e3ifchel unb ©eroihel hinburd) roar. Sic
hatte feine greube an ber ©aufe; aber roas roollte fie gegen
ben ©ngelroirt machen unb gar gegen ihre Sippe! Unb es

nühtc nichts, bah fie, bem 2Birtshaus 3U entgehen, bie
©Irbeit mit bem Sinb oorfdjühte, bas nah liege unb frifebes
Seug haben müffe; bas fei nicht bas erfte Sinb, bas oon
ber ©aufe ins Sßirtshaus mitgenommen roerbe! hieh es,

Ibl VV0KD OdU) KU.V 30Y

mit einem reisenden Händler zusammentrafen und sich mit
ihm an den gleichen Tisch sehten. Doch die armselige Gast-
statte konnte ihnen nur ein einziges gesottenes Huhn bieten.
Der schlaue Händler, der befürchtete, dieses könnte kaum
für ihn genügen, wandte sich an die Mönche und sagte:
„Wenn ich mich recht erinnere, so ist jetzt Fastenzeit, in der
ihr keine Art von Fleisch essen dürft." Die armen Mönche
waren nach der Ordensregel des heiligen Franz gezwungen,
dies zu bejahen, und der Händler, glücklich über seine listige
Frage, ah das ganze Huhn für sich allein auf. Die zwei
verdutzten Franziskaner konnten indeh mit gierigen Blicken
zusehen, wie das schöne Huhn verschwand und muhten sich

mit Suppe und Reih begnügen.
AIs die drei gesättigt waren, brachen sie zusammen

auf und gingen miteinander fürbah. Nachdem sie einige
Zeit gewandert waren, alle drei zu Fuh — die Mönche
aus Armut, der Händler aus Geiz — kamen sie an einen
ziemlich tiefen und breiten Fluh. Einer der Mönche —
beide waren barfuh — lud den Händler auf seine Schul-
tern, um ihn über das Wasser zu tragen. Doch als er
mit ihm in der Mitte des Flusses angelangt war, stand er
plötzlich still wie seinerzeit der heilige Christophorus, wandte
sein Gesicht dem Händler zu und fragte: „Sag mir einmal,
trägst du Geld bei dir?" — „Wie kannst du nur denken",
entgegnete dieser fast beleidigt, „dah wir Kaufleute ohne
Geld herumreisen würden?" — „Ach", sagte darauf schein-

heilig der Mönch, „unser Orden verbietet uns, Geld zu
tragen", und warf den Händler in Wasser.

Wie Ghino von Tacco einen Abt heilte.
Von St. Bernhardin von Siena.

Ghino von Tacco war ein weiser Mann.
Eines Tages begegnete ihm ein feister Abt, der ins

Bad nach Petrinuolo gehen wollte, um dort eine Entfet-
tungskur zu machen. Da sagte Ghino zu ihm: „Wohin
geht Ihr?" Jener antwortete: „Ich will nach Petrinuolo
ins Bad." — „Woran leidet Ihr denn?" — Der Abt
entgegnete: „Ich gehe hin, da man mir gesagt hat, dah
ich dort wieder ganz gesund werde, weil man dort nicht
essen darf, was man gerne möchte." Ghino sagte: „Da
Iaht nur mich machen. Ich werde Euch heilen, wie es sonst
kein Bad und kein Mensch und niemand kann auf der
Welt."

Der dicke Abt war's zufrieden, und Ghino schloh ihn
in ein vergittertes Zimmer ein und gab ihm ein paar Tage
nur eine Handvoll Bohnen zu essen und ein wenig frisches
Wasser zu trinken. Der Abt, um nicht Hungers zu sterben,
ah von diesen Bohnen und trank das Wasser. Nach Ver-
lauf von vier Tagen lieh ihm Ghino ein klein wenig Brot
geben und wieder Wasser dazu. Er ah dieses Brot, das ihn
wie der feinste Leckerbissen dünkte. Am folgenden Tag be-
kam er wieder ein wenig von diesem trockenen, verschimmelten
Brot und Wasser dazu. Auf diese Weise lieh Ghino wieder
einige Tage vergehen, dann endlich nahm er ihn aus dem
Zimmer und fragte ihn: „Wie dünkt es Euch nun um den
Magen herum? Nicht wahr, viel besser?" — „O, o, o,
mir ist, als könnte ich Steine essen!" rief der Abt aus.
Sagte Ghino: „Glaubt Ihr, dah Ihr im Bad auch so

schnell geheilt worden wäret?" — Der Abt muhte ver-
neinen. — Ghino: „Wie viel hättet Ihr im Bad bezahlen
müssen für eine Kur?" — Sagte der Abt: „Ungefähr
sechzig Florinen." — Ghino: „Jetzt gebt Ihr mir dieses

Geld, dann bin ich zufrieden: die Hauptsache ist, dah Ihr
nun geheilt seid."

Als der Abt dann nach Rom ging und gefragt wurde,
wie er so schnell von seiner Dickleibigkeit geheilt worden sei,

erzählte er, dah Ghino ihn kuriert habe. Und jedem, der
auch an diesem Uebel litt, riet er: „Geht zu Ghino von
Tacco!"

Der Engelwirt. g

Eine Schwabengeschichte von Emil Strauh.
Sechstes Kapitel.

„So? gibt's einen Buben?" Dies schalkhafte Wort seiner
Frau klang ihm während der Heimfahrt plötzlich im Ohre
wieder, und er hielt unwillkürlich mit einem harten Ruck
das Roh an: an den Ohren desselben, die sich vergebens
durch Zucken der schwärmenden Schmeihmücken zu wehren
suchten, schaute er vorbei ins Weite, sah aber nichts als
die beiden gequälten, unsteten Ohren und schämte sich, als
stehe seine Frau vor ihm, blicke ihn mit ihren grauen,
klugen Augen ruhig an und lächle ein wenig, und er zuckte

zusammen und hätte sich gerne verkrochen: da er das aber
nicht konnte, schrie er: „Dunderschieh! Kannst du am End
alles? Guck nicht so dumm, oder —!" Als er inne ward,
dah er gesprochen hatte, sah er sich um, nahm die Zügel
auf und brummte: „Dummes Zeug! heim muh ich ja
doch! Sie soll mir nur kommen!" und trieb den Schimmel an.

Als die Frau am andern Tag durch teilnehmende Gäste
das freudige Ereignis erfuhr, dachte sie in sich hinein-
lächelnd: „A, darum ist er so still!" lieh ihn aber gar nichts
merken. Sie hoffte, durch diesen fühlbaren Nasenstüber mühte
der Mann zur Vernunft kommen und das Verhältnis ein
Ende finden: man hatte es ja schon erlebt, dah ein Dut-
zend Kinder nacheinander Mädchen waren und dann erst
kein Knabe mehr kam. Beschämt und kleinlaut genug schien

er ja, und so freute sie sich denn in friedfertigen Ge-
danken auch schon auf die Stunde, wo er in rauhbautziger,
stachliger Zerknirschtheit sich ihr langsam und plump nähern
und es nur eines milden, harmlosen Wortes von ihr be-
dürfen würde, um Rauheit und Stacheln von ihm abzu-
streifen und die hilflose Reue des weichen, eigensinnigen
Kindes übrig zu haben. Er aber erwartete von Tag zu Tag
eine spitze oder schadenfrohe Bemerkung von ihr, auf die
er ihr dienen und damit die herrschende schamhafte Spannung
brechen könnte, und wie er umsonst wartete, so erhob sich

und wuchs der Trotz in seinem viereckigen Schädel. Wohl
fühlte er ein Unrecht gegen seine Frau: aber durch die Ent-
täuschung und deren Hohn war er so verwundert und gereizt,
dah er keinen Weg zum Recht und zum Frieden fand und
nur trotzig sein Bewuhtsein zu betäuben suchte.

War es ihm in der Wochenstube, unter der Wucht des
plötzlichen Schlages nicht gelungen, seine Enttäuschung zu
verbergen und der Schadenfreude der Leute zuvorzukommen,
so vermochte er nachher doch ziemlich gut, sich der lauernden
und forschenden Neugier ganz zufrieden und vatervergnügt
zu zeigen, und ob er die Taufe nun auch gern gespart hätte,
so erwiderte er doch auf die erste, leise Anspielung ganz
lustig: „Freilich gibt's eine Tauf! und was für eine!" und
dachte: „Grad zu Leid, ihr Kogen! Ihr habt mich noch

lang nicht!"
»

Und am zweiten Sonntag nach der Geburt war die
Taufe, und zu dem darauffolgenden Essen im „Rebstock"
war durch einen an der Wirtschaftstür angeklebten Zettel
eingeladen, wer Lust hätte.

Die Dorfkirche war gestopft voll, auch blieb nach den:
Gottesdienst alles zur Taufe da, und trotzdem es während
der Handlung tüchtig zu regnen anfing, standen doch, als
der Täufling fortgetragen wurde, die Kirchgänger dicht-
gedrängt vor der Tür, und es kostete die immer noch blasse

Agathe manch volle Blutwelle vom Herzen zum Kopf, bis
sie zwischen dem Eezischel und Eewitzel hindurch war. Sie
hatte keine Freude an der Taufe: aber was wollte sie gegen
den Engelwirt machen und gar gegen ihre Sippe! Und es

nützte nichts, dah sie, dem Wirtshaus zu entgehen, die
Arbeit mit dem Kind vorschützte, das nah liege und frisches
Zeug haben müsse: das sei nicht das erste Kind, das von
der Taufe ins Wirtshaus mitgenommen werde! hieh es,
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